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Bei Straftätern auf Urlaub bleibt ein Restrisiko
Der Leiter Strafvollzug Basel-Stadt präsidiert die Fachkommission, die Straftäter beurteilt

Von Karin Müller

Heute tagt in Bern die «Kammer der 
Konkordatlichen Fachkommission zur 
Beurteilung der Gemeingefährlichkeit 
von Straftätern Nordwest- und Inner-
schweiz» (KoFako). Die Gründung die-
ser Fachkommission ist eine direkte Fol-
ge des Zollikerberg-Mords von 1993. 
Damals wurde die Pfadiführerin Pasqua-
le Brumann von einem Straftäter auf 
Hafturlaub umgebracht. Präsidiert wird 
die KoFako von Dominik Lehner, Leiter 
Strafvollzug im Kanton Basel-Stadt. 

«Ich begrüsse die aktuelle Diskussi-
on, wenngleich das Ereignis selbst tief 
betroffen macht», sagt Lehner zur aktu-
ellen Berichterstattung über den Mord 
an Adeline M. 

Leider gehe die öffentliche Diskus
sion etwas in die falsche Richtung, weil 
sich oft sogenannte Hardliner zu Wort 
meldeten oder Experten, die ihre spezi
fischen Modelle hervorheben wollten. 
So bringe die öffentliche Diskussion 

schliesslich wenig. Der Strafvollzug hat 
laut Dominik Lehner grosse Fortschritte 
gemacht, er hat aber «ein grosses Kom-
munikationsproblem». 

«Es gibt eine gewaltige Schere zwi-
schen dem, was sich die Bevölkerung 
vorstellt, wie Straf- und Massnahmen-
vollzug aussieht, und dem, was tatsäch-
lich getan wird. Sicherheit entsteht 
auch, aber nicht nur und nicht primär, 
durch Wegsperren.» 

Bereits seit Jahren würde bei Straf
tätern evaluiert, in welcher Form die 
Wiedereingliederung durch Psychothe-
rapie sinnvoll ist. «Dabei sprechen wir 
weder von Thaiboxen noch von Reitthe-
rapie, sondern von jahrelanger psycho-
therapeutischer und oft auch medika-
mentöser Behandlung.» 

Doch wie geht diese Fachkommis
sion vor? Dominik Lehner: «Wir bekom-
men die Untersuchungsdossiers der zu 
beurteilenden Personen vorgelegt. Da-
bei sind wir sehr bemüht, möglichst gut 
strukturierte Unterlagen zu erhalten.» 

Therapieberichte, Führungsberichte 
und Gutachten gehörten ins Dossier. 
Anschliessend werde entschieden, wie 
mit dem Straftäter am besten zu verfah-
ren sei. 

In einer Kammer der Fachkommissi-
on sitzen ein Psychiater, Vertreter von 
Staatsanwaltschaften und ein Mitglied 
aus dem Bereich Straf- und Massnah-
menvollzug, sagt Lehner. «Und ganz 
wichtig: Keines der Mitglieder darf vor-
her mit dem Fall zu tun gehabt haben. 
Dieser Satellitenblick aus der Ferne er-
möglicht uns, den Fall möglichst objek-
tiv zu beurteilen.» 

Lediglich eine Empfehlung
Lehner betont, dass die Beurteilung 

der Fachkommission lediglich eine 
Empfehlung für die zuständige kanto-
nale Strafjustizbehörde darstelle. 
«Meist wird unsere Beurteilung über-
nommen. Der letzte Fall, bei dem es 
nicht so war, betraf den Mehrfachverge-
waltiger Karl Wenger. Lehner: «Die 

Fachkommission sagte klar, er sei wei-
ter gefährlich. Ein Luzerner Gericht ent-
schied anders.» Wenger kam frei und 
mordete erneut. 

Natürlich ziehe man aus dem aktu-
ellen Mord und der Verhaftung von Fa-
brice A. seine Lehren. «So stellte sich 
bisher noch nie konkret die Frage, ob 
man einen Straftäter mit männlicher 
oder weiblicher Begleitung in eine Voll-
zugsöffnung gehen lässt», sagt er. 

Und: «Die anfängliche Praxis, Straf-
täter als gemeingefährlich zu ‹labeln› 
haben wir wieder aufgegeben. Die Ge-
fährlichkeit muss in Relation zu den 
vorhandenen Risikofaktoren und zur 
jeweiligen Situation beurteilt werden.»

Neu bezeichnet das Fachgremium 
die Risikofaktoren und versucht, deren 
Eintretenswahrscheinlichkeit und mög-
liche Gegenmassnahmen zu beurteilen. 
Erst dann folgen konkrete Empfehlun-
gen zur Frage, ob ein Urlaub ins Auge 
gefasst werden kann. Ein Restrisiko 
bleibt immer.» 

«Fabrice A. wird verwahrt werden»
Marc Graf, Klinikdirektor der Forensisch Psychiatrischen Klinik Basel, äussert sich zum Fall Adeline

Von Benedict Neff

BaZ: Herr Graf, viele Leute zweifeln 
prinzipiell an der Therapiefähigkeit von 
Mehrfachvergewaltigern. Wie sehen Sie 
das aus der Praxis?

�Marc Graf: Es ist 
tatsächlich heikel. 
Wenn ein Mensch 
mehrfach Verge-
waltigungen begeht 
und der Täter selber 
Situationen kreiert, 
damit er vergewalti-
gen kann – dann ist 

die Prognose für eine Besserung sehr 
ungünstig. Die Motive für Vergewalti-
gungen sind aber sehr vielfältig und 
nicht immer ausschliesslich sexueller 
Natur: Denken Sie an ethnische Kon-
flikte, Kriege, oder an Vergewaltigun-
gen zur Bestrafung, wie das in gewis-
sen Kulturkreisen verbreitet ist.
Es gibt aber Täter, die nicht in einem 
Krieg, in einer bestimmten Situation 
vergewaltigen, sondern ein spezifi-
sches Erregungsmuster durch Verge-
waltigung haben. Männer, die von 
der Vorstellung erregt werden, eine 
Frau zu vergewaltigen. Wichtig: Es 
geht nicht um Befriedigung, sondern 
um Erregung.

Wieso legen Sie so viel Wert auf diesen 
Unterschied?

Die meisten Personen haben nicht ein 
Problem, sexuelle Bedürfnisse zu be-
friedigen. Es ist nicht so, dass sie die 
ganze Zeit total erregt sind und diese 
Erregung loswerden wollen.

Sondern, sie wollen diese Erregung her-
beiführen.

Ja, sie suchen den Kick. Die meisten 
Leute, die Schwierigkeiten haben mit 
der Sexualität, können keine Erre-
gung mehr herstellen. Ihre Sexualität 
ist langweilig, monoton. Dann gibt es 
Männer, die sexuell erregt werden 
durch «abweichende» Erregungsmus-
ter. Problematisch wird es, wenn die-
se Neigungen zum Nachteil der Ge-
sellschaft sind wie Pädophilie, Verge-
waltigung oder Sadismus. Wenn sol-
che Männer entscheiden, dass sie ihre 
abweichenden sexuellen Vorstellun-
gen umsetzen, wie es bei A. offenbar 
der Fall war, und es sich um eine zeit-
lich stabile Neigung des Täters han-
delt, dann ist das sehr viel gefährli-
cher, als wenn ein Vergewaltiger aus 
einer einmaligen spezifischen Situati-
on agiert.

Wie sieht es denn bezüglich der Thera-
piefähigkeit eines Täters wie A. aus?

Mehrfachtäter mit der entsprechen-
den Disposition zur Vergewaltigung 
sind ein sehr grosses Fragezeichen. 
Wir haben in diesen Fällen kaum wis-
senschaftliche Hinweise für die Wirk-
samkeit von Therapien.

Wie können solche Täter therapiert 
werden?

Es gibt zwei Ansätze. Einer setzt bei 
der Motivation zum Delikt an. Der Tä-
ter findet womöglich auch normalen 
Sex attraktiv, wenngleich weniger. Da 

kann man versuchen, diese akzeptier-
te Form der Sexualität wieder zu akti-
vieren: Durch Therapie, aber auch 
durch konkrete positive Erlebnisse, 
Vorstellungen, Masturbation. Oder 
aber, die Präferenz ist nicht veränder-
bar und man zielt darauf ab, dass der 
Täter ohne Sexualität leben kann und 
ohne jemanden zu gefährden. 

Da werden in der Therapie immer beide 
Linien gleichzeitig gefahren?

Im Idealfall ja, aber das ist nicht immer 
möglich. Unter Pädophilen gibt es 
Männer, die es sich nicht vorstellen 
können, Sex mit einer erwachsenen 
Person zu haben. Weil sie das als be-
drohlich, schrecklich, empfinden wür-
den. Dann geht es in der Therapie dar-
um, ob dieser Mensch lernen kann, 
ganz ohne Sexualität zu leben, auch 
ohne Selbstbefriedigung, Pornografie 
und Fantasie. Es gibt Menschen, die 
das erreichen, die die Lernbereitschaft, 
die Motivation dazu haben. Dies ist 
aber lange nicht bei allen der Fall.

Wie misst man denn den Erfolg?
Es gibt keine Heilung. Es gibt keine 
wissenschaftliche Evidenz, dass man 
eine sexuelle Präferenz löschen oder 
ändern könnte. Was wir bisher im All-
tag machen: Wir stützen uns erstens 
auf die Aussagen des Patienten. Die-
ser lernt aber natürlich schnell, das zu 
sagen, was die Therapeuten zufrie-
denstellt. Deshalb stützt man sich 
nicht nur auf die Aussagen, sondern 

auch auf konkrete Verhaltensbeob-
achtung.

Was sind Verhaltensmuster, die zeigen, 
dass eine Therapie nicht wie gewünscht 
anschlägt?

Wenn jemand nicht absprachefähig 
ist, versucht zu betrügen, manipu-
liert, unpünktlich ist, Dominanzver-
halten zeigt gegenüber Mitpatienten 
und anderen und schliesslich keine 
verlässliche Betroffenheit zeigt.

Auch wenn dies alles mit dem Sexuellen 
vordergründig gar nichts zu tun hat.

Ja. Sie können die Sexualität nicht 
von der Persönlichkeit trennen. Wenn 
Sie eine Person kennen, können Sie 
noch wenig über deren Sexualität sa-
gen. Wenn Sie aber die Sexualität ei-
ner Person kennen, können Sie die 
Person sehr gut beschreiben. 

Gibt es hoffnungslose Fälle?
Ja, die gibt es. Täter etwa, die schon 
als junge Erwachsene mit Gewaltde-
likten angefangen haben, Opfer ge-
fesselt, Opfer misshandelt haben, 
nach ähnlichen Mustern, wiederholt 
in Haft waren, verschiedene Thera-
pieversuche hatten und schliesslich 
noch schlimmere Delikte, Tötungs-
delikte nach demselben Muster be-
gangen haben, aber auch Ersttäter, 
welche eindeutige psychopathische 
Züge zeigen. Bei solchen Leuten 
fängt man gar nicht mit Therapie an, 
da entscheiden die Gerichte über 
Haftstrafen oder die Verwahrung. 

Sie arbeiten als Gutachter, werden die 
Weisungen in Ihrem Sinne durchge-
setzt?

Das ist ein wichtiger Punkt: Wir ge-
ben keine Weisungen ab. Wir beant-
worten Fragen. Im Strafprozess muss 
sich jeder Beteiligte an die ihm zuge-
teilte Rolle halten. Lediglich die Rich-
ter sind qualifiziert und legitimiert, 
Recht zu sprechen.

Gibt es begrenzte Laufzeiten für Thera-
piemassnahmen?

Nein, das hängt vom Schweregrad 
des Delikts, vom Alter, vom Täter und 
den Perspektiven ab. Da alle forensi-
schen Kliniken in der Schweiz be-
schränkte Kapazitäten haben mit lan-
gen Wartelisten für stationäre Mass-
nahmen, können Sie sicher sein, dass 
wir keine hoffnungslosen Fälle be-
handeln. 

Jetzt kommt die Politik, die für Verschär-
fungen plädiert. Nathalie Rickli fordert, 
dass nach zwei Vergewaltigungen auto-
matisch Verwahrung verordnet wird. 
Was halten Sie persönlich davon?

Hören Sie, wenn ich einen Täter habe, 
der wie im vorliegenden Fall zwei 

Vergewaltigungen begangen und 
dann auf der Flucht eine Sozialarbei-
terin getötet hat, dann ist die Wahr-
scheinlichkeit klein, dass ich ihm eine 
günstige Legal- und Behandlungspro-
gnose gebe. Mehrfachvergewaltiger 
erhalten heute keine günstige Pro-
gnose mehr. 

Sie sagen «keine mehr». Hat sich da die 
Situation verändert?

Ja, denn die Wissenschaft hat heute 
neue Erkenntnisse. Aber wir kämpfen 
nach wie vor mit zu viel Datenschutz. 
Wir können heute noch keine ver-
nünftigen Rückfallstudien machen, 
wie das etwa in Skandinavien der Fall 
ist. 

Was halten Sie von einer Streichung des 
Hafturlaubs für gefährliche Triebtäter?

Da muss man Regelungen finden. Das 
ist tatsächlich heute zum Teil noch 
ein Problem, weil es kantonal unter-
schiedliche Regelungen gibt. Es 
braucht hier klare Standards. Natür-
lich ist es hochproblematisch, wenn 
ein Mehrfachvergewaltiger beim 
zweiten begleiteten Ausgang von ei-
ner jungen Frau begleitet wird und er 
ein Messer kaufen darf. 

Wundert Sie der Fall Adeline oder ist das 
einfach ein statistischer Worst Case, der 
gelegentlich vorkommt?

In den meisten deutschsprachigen 
Kantonen wäre ein solcher Fall nicht 
möglich gewesen. Da hätten mehrere 
Sicherheitssysteme vorher gegriffen.

A. wurde in Polen gefasst. Was passiert 
mit dem Täter, wenn er in die Schweiz 
ausgeliefert wird. Kommt er wieder in 
dieselbe Gefängnisanstalt, zum selben 
Therapeuten?

Möglicherweise ins selbe Gefängnis. 
Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
sich in der Schweiz irgendein halb-
wegs etablierter Gutachter findet, der 
nach diesem Rückfall A. eine günstige 
Prognose zur Behandlung attestiert. 
Das ist schlichtweg ausgeschlossen. 
A. wird mit grosser Sicherheit ver-
wahrt werden.

Sie nannten auch schon Kastration als 
Lösungsansatz bei Vergewaltigern.

Bei der erwähnten «Kastration» han-
delt es sich fachlich um eine medika-
mentöse antiandrogene Behandlung 
zur Senkung des Testosteronspiegels. 
Es gibt Leute, die wollen das freiwillig 
machen, bevor sie ein Delikt began-
gen haben, weil sie zum Beispiel der-
massen Lust haben, ein Kind zu ver-
gewaltigen und es nicht mehr aushal-
ten. Ich hatte solche Patienten. Dann 
gibt es Täter, die wir psychotherapeu-
tisch zu wenig erreichen und bei de-
nen wir eine medikamentöse Kastra-
tion empfehlen. Zwangsweise ist das 
aber nicht möglich. Wir haben 
Grundrechte, Ende der Diskussion. 
Aber man kann den Täter vor die Ent-
scheidung stellen: Verwahrung oder 
medikamentöse Kastration. Das ist 
schon jetzt die Realität für viele Täter. 
Das sind zwar zwei sehr schlechte 
Wahlalternativen, Zwang ist es aber 
nicht.

Vermisste soll  
in Serbien sein
Neues Drama um Ex-Häftling

Genf. � Eine nach einem Treffen mit ei-
nem Ex-Häftling des Neuenburger Ge-
fängnisses Gorgier vermisste Frau be-
findet sich angeblich in Serbien. Der 
34-jährige Mann und die 41-jährige 
Frau – beide serbische Staatsangehöri-
ge – sind offenbar ein Paar. Der Mann 
war vergangene Woche aus dem Ge-
fängnis entlassen worden, nachdem er 
seine Strafe wegen Vergewaltigung zu 
drei Vierteln abgesessen hatte. Gestern 
rief er das Amt für Strafvollzug des Kan-
tons Freiburg, dem er untersteht, an 
und erklärte, sich mit der Frau in Serbi-
en zu befinden. Er sagte, die in Genf als 
vermisst gemeldete Frau sei seine 
Freundin. Die Polizei konnte noch nicht 
überprüfen, ob sich die 41-Jährige und 
der Mann tatsächlich in Serbien befin-
den und ob die Frau in Sicherheit ist. 

Am 12. September hatten Nachbarn 
der Frau eine Vermisstmeldung aufge-
geben. Die Staatsanwaltschaft Genf 
eröffnete eine Untersuchung. SDA

Am Ende seiner kurzen Flucht. �Fabrice A. bei seiner Verhaftung in der polnischen Stadt Stettin. � Foto Keystone

«Man kann den Täter 
vor die Entscheidung 
stellen: Verwahrung 
oder Kastration.»


